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Mittwoch den 3. Mai. 


Die Schule im conſtitutionellen Staate. 

Es iſt ſchon in einem frühern Artikel dieſes Blattes Klage 
darüber geführt worden, daß verhältnißmäßig ſo wenige un⸗ 
ſerer Mitbürger ſich des rechtmäßig erworbenen und höhern 
Orts zugeſtandenen Rechtes bedienen, lebendigen Antheil an 
der Organiſirung der Staats-Verhältniſſe zu nehmen, ſondern 
aus Anhänglichkeit an den alten Schlendrian, oder aus Eigen⸗ 
nutz, aus Unfähigkeit, ſich in die neuen Verhältniſſe hinein⸗ 
zuleben, oder aus noch manchen andern Urſachen ſich von der 
Oeffentlichkeit des Staatslebens zurückziehen, oder wohl gar 
reagirend dagegen auftreten. Es iſt dies ein Unrecht, das ſie 
dem Geſammtwohl zufügen, eine Vernachläſſigung ihrer Pflicht, 
die nicht ſtark genug gerügt werden kann. Denn es iſt gegen⸗ 
wärtig nicht mehr blos ein Recht, es iſt die heiligſte 
Pflicht eines jedes Staatsbürgers, ſeine Kräfte zum Wohle 
des Ganzen, zum Heile des Vaterlandes zu opfern, und ſie 
nicht in Unthätigkeit erſchlaffen zu laſſen, oder wohl gar in 
ſchnödem Eigennutz blos ſich und den Seinigen zu weihen. 
Wer, wenn ihn die Geſetze für mündig erklären, von dem 
Rechte ſeiner Mündigkeit nicht Gebrauch machen will, der 
verdient, daß man ihm Vormünder ſetze und ihn zeitlebens 
unter Curatel halte. Aber noch größere Schmach trifft den⸗ 
jenigen, der das hohe Geſchenk, nach dem unſer Volk Jahr⸗ 
hunderte geſchmachtet, dem Tauſende ihre Kräfte, ihre Ruhe 
und Glückſeligkeit, ja ſogar ihr Leben geopfert haben, wo es 
endlich dem harrenden Volke zu Theil wird, als eine gering⸗ 
fügige Gabe bei Seite liegen läßt, und ſich nach den Fleiſch⸗ 
töpfen Aegyptens zurückſehnt, ſtatt auf dem mühſeligen aber 
ruhmvollen Wege vorwärts zu ſchreiten und ſich das gelobte 
Land zu erobern. 

Pflicht eines jeden wahren Vaterlandsfreundes iſt es, dieſe 
Pflichtvergeſſenen aus ihrem Schlafe aufzurütteln, in den ſie 
die betäubenden Ammenlieder des Abſolutismus eingelullt ha⸗ 
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ben, die Eigennützigen bloszuſtellen, die Furchtſamen anzu⸗ 
ſpornen, die Schwachen zu kräftigen, den Reaktionären aber 
mit aller Kraft und Entſchiedenheit entgegenzutreten und ihre 
Sophismen mit dem Flammenſchwerte der Wahrheit und des 
Rechts niederzukämpfen, und ſo der Freiheit Bahn zu machen 
und ihr immer neue Kräfte zu gewinnen, damit ſie erſtarke, 
erblühe und herrliche Früchte trage für uns 40 die kommen⸗ 
den Geſchlechter. 

Aber noch in einer andern Weiſe haben wir für t die kom⸗ 
menden Geſchlechter zu forgen. Wir haben von unſern Vätern 
gelernt, was Recht und Wahrheit iſt; ſie haben uns den Haß 
gegen Bedrückung und Knechtſchaft und die Liebe zur Freiheit 
eingeflößt; ſie haben uns dadurch befähigt, das Gut zu errin⸗ 
gen, für welches ſie ihre Kräfte opferten, ihr Leben in Kerkern 
hinſchmachteten, ihr Blut auf dem Felde der Ehre vergoſſen. 
Und fo haben auch wir die Pflicht, foviel an uns iſt, auf 
unſere Nachkommen zu wirken, daß die Gefühle, die uns ge- 
genwärtig beſeelen, auch in ihnen lebendig erhalten und wo 
möglich noch geſteigert werden, daß ſie durch unſer Beiſpiel, 
durch unſere Lehren befähigt werden, das begonnene Werk 
fortzuführen, den Bau zu vollenden, zu dem wir gegenwärtig 
den Grundſtein legen; daß nicht auch von ihnen, wie es leider 
noch unter uns der Fall iſt, ein Theil in Unthätigkeit erſchlaffe, 
oder aus Eigennutz und Mißtrauen gegen Freiheit und Recht 
ankämpfe, ſondern daß fie alle, alle ohne Ausnahme 
einmüthig und begeiſtert für das Gemeinwohl ihre Kräfte auf 
dem Altare des Vaterlandes opfern, und daß ſie ſich Mann 
für Mann erheben, wenn es gilt, die Rechte des Volks, die 
Rechte der Menſchheit zu wahren. 

Dieſe heilige Pflicht hat ein jeder von uns in dem Augen⸗ 
blicke überkommen, in dem er das Recht erhielt, ſich perſönlich 
an der Organiſirung des Staatslebens zu betheiligen; vor 
Allem aber haben ſie diejenigen, deren ſpecieller Beruf es iſt, 
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itt die Bildung der kommenden Geſchlechter unmittelbar Sorge 
zu tragen, nämlich die Lehrer und Erzieher der Jugend. 


Die Schule eines konſtitutionellen Staates hat eine weitere 


Sphäre, als in der abſoluten Monarchie; denn die Schule 
iſt die Bildungsanſtalt für künftige Staatsbürger; der kouſti⸗ 
tutionelle Staat aber ſtellt an ſeine Bürger höhere Anforde⸗ 
rungen, als der abſolute. 


ſchine, die zwar im Einzelnen oft mit bewunderungswürdiger, 


man könnte ſagen iuſtinktartiger Fertigkeit wirket und ſchafft, 


für das Ganze aber unempfänglich iſt; FB in jenen iſt er ein 
ſelbſtſtändiges, freithätiges Weſen, was durch einen innern 
Impuls angeregt, mit Selbſtbewußtſein die Pflichten ſeines, 


wenn auch noch ſo beſchränkten Wirkungskreiſes gewiſſenhaft 


erfüllt, we eile er die Nothwendigkeit erkannt hat, auch ſeinerſeits 


zur Belebung und Erkräftigung des geſammten Staatsorga⸗ 


nismus mitzuwirken; in jenem verhält ſich der Bürger mehr 
paſſiv, in dieſem tritt er activ auf. 

Die Schule des abſoluten Staates betrachtet daher ihren 
Zögling als einen rohen Stoff, der nur für einen beſtimmten 
Wirkungskreis vorgebildet, und dem daher auch nur diejenige 
Maſſe von Kenntniſſen eingeimpft wird, die höhern Orts für 
dieſen Kreis für hinreichend erklärt iſt; ihr Geſchäft beſteht 
dabei hauptſächlich in einer Art von Abrichten und Dreſſiren, 
wobei die Selbſtthätigkeit des Zöglings, wenn nicht geradezu 
als ſchädlich verpönt, ſo doch als zweckwidrig beſchränkt wird. 

Jemehr ſich aber das Selbſtbewußtſein in einer Nation 
regt und die natürliche Freiheit nach Anerkennung ringt, deſto 
mehr verwandelt ſich auch in der Schule dies Abrichten und 
Dreſſiren in ein geiſtiges Erziehen. Der Zögling ſoll nicht 
mehr blos empfangen, ſondern daneben auch ſeine geiſtigen 
Kräfte üben; es ſoll neben dem Erkennen des Wahren und 
Guten, und dem Fühlen des Schönen auch der Wille und 
die Fähigkeit in ihm geweckt und gepflegt werden, das als 
wahr und gut Erkannte auch mit aller Kraft ſelbſtthätig aus⸗ 
zuführen. 

Daraus folgten die vielen Reorganiſationen des Schulwe⸗ 
ſeus, wie ſie in der neuern Zeit beſonders in Preußen ans 
Licht getreten ſind; daraus erklärt ſich der in unſern Tagen 
aufs Neue laut gewordene Ruf nach Reformen, dem bei dem 
allgemeinen Umſchwuuge der Dinge um jo eher wird Gehör 
gegeben werden müſſen. Unſere Schuleu, beſonders die ſoge⸗ 
nannten Gelehrtenſchulen bedurften ſchon unter dem vorigen 
Regierungsſyſtem einer Reform, und unter den gegenwärtigen 
Verhältniſſen muß dieſe Reform nur noch eine um fo wünd⸗ 
ae und durchgreifendere ſein. 

Es würde die Grenzen dieſer Blätter überſchreiten, wenn 
in über die Grundzüge dieſer Reform auch nur im Allge⸗ 
meinſten unſre Anſicht darlegen wollten. Nur auf ein Ele⸗ 
ment müſſen wir hier hinweiſen, das in dem Organismus 
unſeres, Schulweſens bisher keine Stelle fand und bei der 
Lage der Dinge auch keine finden konnte. Es iſt dies die 
Weckung des Gemeinſinns, die Anleitung zum Verſtändniß 


In dieſem gleicht der Bürger mehr 
oder minder einer von außen her in Bewegung geſetzteu Ma⸗ 


und da in ſeinem Innern fühlt, 


der Gegenwart und ihren Forderungen, mit einem Worte: die 
Erregung, Befähigung und Begeiſterung der Ju⸗ 


gend für das konſtitutionelle Leben. 


Die Schule hat alſo von jetzt an die Aufgabe, ihre Zög⸗ 
linge nicht blos in wiſſenſchaftlicher, äſthetiſcher und 
wi ER Außerdem noch in politiſch er Hin⸗ 
ſicht ſo uber keiten und auf den Standpunkt zu ſtellen, 
daß ſie A. A ins bürgetliche Leben im Stande 
ſind, auch in dieſer Hinſicht die Stelle auszufüllen, zu der ſie 
1 das Vertrauen ihrer Mitbürger berufen werden. 

Behetziget dies, ihr M anner, die ihr zu der Bildung und 
hung der kommenden Geſchlechter berufen ſeid, die ihr 
die Pflicht übernommen habt, eure Zöglinge zu rechtſchaffenen, 
kräftigen, geſinnungstüchtigen Menſchen heranzuziehen. „Mit 
aufgehobenen Händen ſteht das Vaterland, das ſein Weh hie 

aber ihm nicht 745 
weiß, es ſteht vor euch und fleht; es fordert von euch, die es 
euch anvertraute, ſeine jungen Sproſſen und Blüthen!“ Be⸗ 
denkt, daß gegenwärtig unter der jungen Schaar auch kräf⸗ 
tige Führer und Vertreter des Volks, vielleicht kräftige Mini⸗ 
ſter vor euch ſitzen, daß ihr alſo das Wohl und Wehe von 
Generationen in euren Händen habt. „Der Himmel ſegne 
euch, wenn ihr unter zerfallenden Trümmern, wo unter altem 
faulendem Staube oft elend Gewürm kriecht, einen ſchönen 
Tempel der Nachwelt, unbemekt, unbelohnt, ungeprieſen, aber 
vor Gott und im Stillen baut.!“ Schweminski e 
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„Deutſche Volksverſammlung im Ddeum,,.. 
In der Volksverſammlung am 28. April 5 Uhr erſchienen 
die Herren Neumann und Dazur. Dieſelben wurden mit 
einſtimmigem dreimaligem Hoch begrüßt. N 
Dr. Hepke hatte als Berichterſtatter zunächſt das Wort: 
Mitbürger, ich habe nur einen kleinen Bericht zu erſtatten, 
den großen haben Sie bereits empfangen! Die Farben die⸗ 
ſes Banners (auf die Fahne weiſend) werden bald von un⸗ 
ſeren Dächern und Thürmen wehen, wenn aus der alten 
Reichsſtadt unſeres Vaterlandes die Kunde kommen wird, daß 
wir im Bunde aufgenommen worden. Der Mann, der für 
dieſe unſere heilige Sache mit echt deutſchem Sinne gewirkt, 
iſt in unſerer Mitte. Er wird zu Ihnen ſprechen und in 
Ihnen die Geſinnung finden, in denen die deutſchen Männer 
unſeres Miniſteriums eine kräftige Stütze und unſer König 
die Bürgſchaft für die ruhige Entwickelung unſerer Verfaſſung 
ſehen werden. Zeigen wir uns als Männer, die für ihren 
König und ihr konſtitutionelles Vaterland ſtehen und fallen 
wollen! Der Redner ging hierauf zu dem Bericht über die 
Thätigkeit des Comité's und den Verhandlungen mit den Pro⸗ 
vinzial⸗Deputirten am 26. April über, und ſchloß mit der 
Mittheilung der neueſten Briefe der Wehe in Frauk⸗ 
furt am Main. | un bi) 
Hierauf nahm Herr Mae das Wiz berichtete im 
Einzelnen über die letzte Deputation nach Berlin, über dit 
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Wirkſamkeit unſeres Mandatars und über die Würdigung, 


die unſere Sache jetzt in Deutſchland gefunden. Im Hinblick 


auf unſere Mitbürger in der Provinz, die jenſeits der Demar⸗ 
kations⸗Linie wohnen, wiederholte er oft, daß unſere Auf⸗ 
gabe dieſelbe geblieben, daß ſie uns um ſo näher getreten, 
da eine Scheidewand zwiſchen uns und ihnen ſich zu erheben 
ſcheine. — Ihre Sache ſei uns um ſo heiliger geworden und 
mit aller Kraft würden wir ſie zu wahren und zu ſchirmen 
ſuchen, denn ſie ſei ja eine deutſche Sache. Der Reduer ſchloß 
mit dem Hoch auf unſer deutſches Vaterland, das in immer 
ah Jubel fort und fort ertönt. 
Herr v. Dazur erſchien hierauf unter großem 3 
ai der Rednerbühne. Er hielt mit klangvoller Stimme einen 


ſchönen Vortrag, der die Entwickelung der Zuſtände hier und 


unſere gegenwärtige Lage in's ſchärfſte Licht ſetzte und zugleich 


den Geſichtspunkt zeigte, von welchem er, der Redner, ausge- 
hend gewirkt und uns vertreten habe. Velfaches Bravo unter⸗ 


brach ihn bei den Lichtpunkten, die in ſeiner Darlegung häu— 
fig hervortraten. 


nellen Verfaſſung, auf breiteſter Holkst a, ‚Sale das 
alleinige Heil unſeres Vaterlandes findet. 

Kaum hatte der Redner unter lautem Beirat ber, Yume- 
ſenden geſchloſſen, sa begann ein auf der Gallerie des Hau⸗ 
ſes aufgeſtelltes Sängerchor das Lied: „Was iſt des Deutſchen 
Vaterland“ und die verſammelte Menge ſtimi ute an den be⸗ 
treffenden Stellen mit einn aa Are | 

Die- tiefe Stille der Verſonimlung N u. %. 
Herzberg. „Zwei Elemente ſiud es, ſagte er, die uns das 
Unvermeidliche, tragen, die uns für die Zukunft handeln laſ⸗ 
ſen, — Gefühl und Derftand; wir haben bis jetzt dem Ge⸗ 
fühl gelebt; ich nehme den Berſtand in Anſpruch. Ich richte 
mich zunächſt auf die bevorſtehenden Wahlen; „das Materielle 
iſt unſere Sache; wir bedürfen aber Aufl der Form. Dieſe 
hat geſetzlich der Magiſtrat zu regeln. Ich frage: vertrauen 
wir dem Magiſtrat? Der ‚Neduer un durch ein unwillkür⸗ 
lich zu nennendes einſtimmiges, Nein. der Verſammlung un⸗ 
terbrochen. Er verbat ſich dergleichen Unterbrechungen, und 
bemerkte, eine Parallele ziehen zu wollen. Ich wax, ſagte 
er, bis zum 24. März c. in Berlin, am 18. in jenen 177 0 
baren Momenten fragte man: „wo iſt. unſer Oberbürgermei⸗ 
fer? wo der Bürgermeiſter?“, Nirgends waren ſie zu ſehen, 
Am andern Morgen ſtellte man dieſelben Fragen; nur der 
Bürgermeiſter Naunyn zeigte ſich, haudelte; 3 Tags darauf las 
man an allen Ecken: 

„der Oberbürgermeiſter Krausnik hat ſeine Dimiſſion 
eingereicht.“ 

Meine Herren, 
verſtehen ſie nicht. 


jener Mann verſtand die Zeit; andere 
Ruhe! meine Herren, Ruhe! — für jetzt. 


Wir ſtehen Gott ſei Dauk noch auf deu Punkte, wo wir 


unſere Wünſche nur aus ſprechen; wir wollen hoffen, daß 
wir zum Handeln nicht genöthigt werden. Ertragen wir 


möglichſt lange die uns ſtörenden Unbequemlichkeiten, und 


Er ſchloß mit einem Blick auf ſein politi⸗ 
ſches Glauheusbekenntniß „nach welchem er in der konſtitutio⸗ 


die vollſtändige ſtaatliche Gleichſtellung der .g 
quenz der ſtaatlichen Freiheit überhaupt war, umgekehrt waren 


hoffen wir, daß unſere Kommunal- Behörden die Kabinets⸗ 
Ordre vom 26. April c. richtig auslegen, daß ſie fortan nicht 
im Zweifel über ihre deutſche Qualität fein. werden. 
Hr, Haſſenkrug ermahnte hierauf zur Mäßigung. Man 
f olle nicht illuminiren, das würde in dieſem Augenblick wie Hohn 
gegen die Polen erſcheinen. Hätten wir erſt von Frankfurt 
Gewißheit darüber, daß wir in den deutſchen Bund aufge⸗ 
nommen ſeien, dann ſei der rechte Augenblick zum Illumini⸗ 
ren. „Und wir wollen“, ſprach der Redner, „daun nicht 
nur unſere Fenſter, ſondern auch unſere Köpfe illuminiren,“ 
Daran knüpfte derſelbe eine Aufmunterung zu entſchiedener 
Betheiligung am politiſchen Leben. Ihm ſeien Renegaten 
genug bekannt, auch befinden ſich einige davon heute mitten 
in der Verſammlung. „Ich könnte ſagen: werft ſie hinaus, 
aber wir wollen zeigen, daß wir auch an uns halten können: 
fie haben noch heute vielfache Umtriebe gegen unſere Sache 
verſucht: aber wir werden uns gleich bleiben. Ich glaube, 
es iſt Niemand unter uns, der feine Nationalität, verrath, 
wenn man ihm einen Thaler dafür bietet. Dann ermahnte 
Herr Haſſenkrug noch die Arbeiter zur Ruhe und machte 
ihnen bemerklich, wie ungeſtümes Fordern ſie gerade in die⸗ 
ſem Augenblicke am wenigſten zum Ziele führen könne und 
wie man namentlich von Seiten des Comiteés bemüht ‚set, 

Hahn mißlichen Lage auf jede Weile abzuhelfenn. 

An dieſe Verhandlungen knüpfte ſich eine Diskuſſion, die 
durch einen Zeitungsartikel (Poſener Zeitung vom 26. her⸗ 
vorgerufen wurde, in Da 10 Juden in gehäſſiger zu an⸗ 
gegriffen waren. F 70 

Herr Herzberg * Belegenbeit, gt Artikel in Sr 
wühuung zu bringen, und leitete ia die aner Rede 
des Herrn Jaffé ein. 

Jaffé. Der g. Redner vor mir hot in — Sache ſalbſt 
einen beſtimmten Antrag nicht geſtellt, ich halte einen ſolchen 
überhaupt für unnöthig, die berührte Zeitungs⸗Correſpondenz 
ſcheint mir zu unbedeutend, die Redaktion hat den Artikel 
Tags darauf meines Erachtens in befriedigender Weiſe desa⸗ 
vouirt, und ich würde auf den Gegenſtand nicht zurückkom⸗ 
men, wollte ich an ihn nicht einige allgemeine Bemerkungen 
knüpfen, ſür die ich mir anf ein un . pe Bi 
merkſamkeit erbitte. 

Meine Herren, ich gehöre ! meinem Bekenntniſſe sh, er 
Gemeinſchaft an, auf der durch lange Jahrhunderte der ſchwere 
Druck einer Sondergeſetzgebung laſtete, deren Zweck eint 
ſcharfe Trennung dieſes Bevölkerungs⸗Theils von dem größe⸗ 
ren war, und mannigfache Uebelſtände, ich läugne es nicht, 
waren für ihn und die übrige Nation die Folge, Die ver⸗ 
ſöhnliche Richtung einer milderen Zeit hat dieſen Druck und 
mit ihm allmählig die entſtandene große Kluft entfernt. Auf 
die Dauer mußte indeß die Ueberzeugung Platz greifen, daß 
Juden die Konſe⸗ 


alſo die Juden ſelbſt durch die Nothwendigkeit Vertreter die⸗ 


ſer allgemeinen Freiheit geworden, und hierin liegt einfach der 
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Grund, daß ſo in der ganzen neueren Geſchichte ſie gerade zu 
der Fahne des Liberalismus ſich offen bekannten. Diefe That⸗ 
ſache, meine Herten, ſie iſt eine hiſtoriſche, und bedarf es 
noch des Nachweiſes, wie einſt Einzelne für die Zukunft wirk⸗ 
ten, ſo nenne ich den Namen Börne, einen Namen; der 
hoffentlich auch in dieſen Kreiſen guten Klang hat, und an 
den ſie das Bild eines Mannes knüpfen, deſſen ganzes We⸗ 
ſen ſich aus dem Grunde ſtrenger Sittlichkeit aufbaute. Eine 
neue Zeit aber iſt eingetreten, die letzten 6 Wochen haben 
den vollſtändigen Sturz eines veralteten Syſtems herbeigeführt. 
Wenn ich meine perſönliche Anſicht ausſprechen ſoll, ſtimme 
ich mit einem früheren Redner nicht überein: ich hätte ge⸗ 
wünſcht, daß unſere junge Freiheit friedlichere Bahnen gegan⸗ 
gen wäre, als die blutgedüngter Straßen, daß es nicht zu 
einem verzweifelten Kampfe zwiſchen Pflicht und Pflicht ge⸗ 
kommen wäre. Der Kampf indeß trat ein und andern Tags 
wurde neben Ne die ee; Juden aus⸗ 
geſprochen. 13 L Ain Jem I 9 
Kurz nach dem Siege der Freiheit wurde von zwei Seiten 
operirt, zuerſt von denen, die gegen übertriebene Forderungen 
aus dem allgemeinen Schiffbruch das retten wollten, was aus 
der alten Zeit Nützliches zum Neubau herübergenommen wer⸗ 
den konnte, und dieſes Streben, meine Herren, es iſt gerecht⸗ 
fertigt; zweitens aber von einer ſehr wohl geordneten Reaktion, 
die geſchickt den Samen der Zwietracht zu werfen verſtand, 
theils durch abſichtliche Unterſtützung maßloſer Beſtrebungen, 
oder indem ſie ſonſt Trennung in der Nation auf jede Weiſe 
zu bewirken bemüht war. Dieſe Partei, ſie wirkt namentlich in 
der Preſſe, aus der Quelle rühren eine Menge don Zeitungs⸗ 
Artikeln, die die genannten Zwecke verfolgend, nicht ohne Ge⸗ 
wandtheit und ſcheinbare Ruhe auftreten; Sie begegnen derar⸗ 
tigen Erſcheinungen alle Tage. Nur aus dieſem Geſichtspunkt 
ſchien ſelbſt der erwähnte Artikel eine vorübergehende Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu verdienen, und zum Beweis, wie geneigt zum Miß⸗ 
trauen man durch dieſe verkappten Angriffe geworden iſt, und 
wie ungereimt mitunter die Vermuthungen find, will ich nur 
anführen, daß man ſogar in einigen Kreiſen den Verfaſſer 
der oftberührten Correſpondenz in einem Comité⸗Mitgliede 
ſuchte. Meine Herren, ich hoffe, Sie trauen den Comité⸗ 
Mitgliedern, wenn ſie Zeitungs-Artikel ſchreiben, beſſere als 
den genannten zu: ließ ſich alſo die Ungereimtheit überbieten, 
ſo war es dadurch, daß man als den Verfaſſer gerade ein 
durch ehrenhafte Geſinnung ausgezeichnetes Mitglied nannte. 
Und nun noch wenige Worte. Wir haben eine ernſte 
Zeit miteinander gelebt, eine Fülle von nie geahuten großar⸗ 
ug age lie, an uns aeg kei zu den 
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terſuchung alsbald darüber Gewißheit ſchaffen. 
gaben zu berichtigen, falls uns wirklich Irrthümer nachgewie⸗ 
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bedeutendſten zähle ich eine merkwürdige Harmonie der Be⸗ 
wohner ohne jede Rückſicht auf das religiöſe Bekenntniß, wie 
wir ſie unter uns in den letzten Wochen gehabt. Meine Her⸗ 
ren, ich bin kein Euthuſtaſt, ich traue aber den Nachwirkungen 
dieſer Zeit. Wir werden hoffentlich einmal Ruhe haben, die 
jetzige Gegenwart wird daun der großartige Hintergrund der 
Zukunft ſein. Meine Herren, fahren Sie dann fort im Sinne 
dieſer Zeit zu wirken, tilgen Sie allerſeits Vorurtheile, wo ſie 
Ihnen begegnen, vollziehen Sie die Gleichſtellung mehr und 
mehr in der Sitte, die das Geſetz jetzt vollzog, und vereint 
werden Ihre Nachkommen dann rufen. Derſelbe Wahn hat 
uns gedrückt, wir waren einander fern, weil Jeder in ſeiner 
Weiſe Gott anbetete, da wir doch ſind Kinder n Gottes, 
eines Stammes ** eines Vaterlandes. 


(eSchlaß folgt.) 
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n II Entgegnung. 


Die HER Erklärung des Predigers C af ſius in 
der Beilage der Zeitung vont I. Mai veranlaßt uns zu fol⸗ 
gender Erwiederung. Unſere Behauptung mit zweifelfreier Be⸗ 
ſimttheik auszüſßre rechen hatten wir ein gutes Recht, denn 
unſere Quelle war eine amtliche. Der Diſtrikts⸗ Contmiſſarius 


in Bythyn hat gemeldet, er habe den Prediger Caſſius das 


betreffende Manifeſt in der Schenke von Bythyn vertheilen 
ſehen. Uebrigens wird eine gegen ihn deshalb eingeleitete Un⸗ 
Unſere An⸗ 


ſen werden ſollten, werden wir uns nie ſcheuen; aber einer 
ſolchen Thatſache gegenüber kann nichts ſonderbarer ſein, als 
des Herrn Caſſins Behauptung, wir wollen ihn hindern, 


im proteſtantiſchen Deutſchland zum Beſten ſeines Volkes und 


Vaterlandes zu wirken. Wir haben guten Grund, uns ge⸗ 
rechtete Richter über die Reinheit unſerer Sache zu wünſchen, 
als Herrn Caſſius. Daß uns niemand zu Dienern der Fin⸗ 
ſterniß erklären wird, wiſſen wir eben ſo gut, als daß unſere 
Ehrenhaftigkeit in kim Augen unſerer deutſchen Landsleute 
nicht don der Verläumdung des Predigers C aſſius in Orze⸗ 
ßkowo abhängt. In Betreff unſerer Namen können wir Herrn 
Caſſius nur auf eine ganze Reihe unſerer Proklamationen 
verweiſen, denen dieſelben beigefügt ſind. Der Vorwurf, baß 


wir ſie nicht zu nennen den Muth haben, verdient in keinem 
Falle eine Berückſichtigung. 
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